


Kindheit und Jugend

15

für einen Mann wie meinen Vater sehr niederdrückend. Die engli-
schen Prinzen, die damals in Hannover Hof hielten, kümmerten 
sich nicht viel um das Wohlergehen des Landes, das sie wesentlich 
nur als ihr Jagdgebiet betrachteten. Daher waren auch die Jagdgeset-
ze sehr streng, so daß allgemein behauptet wurde, es wäre in Han-
nover weit strafbarer, einen Hirsch zu töten als einen Menschen! 
Eine Wildschädigung durch unerlaubte Abwehrmittel, deren mein 
Vater angeklagt wurde, war auch der Grund, warum er Hannover 
verließ und sich in Mecklenburg eine neue Heimat suchte.

Das Obergut Lenthe liegt an einem bewaldeten Bergrücken, dem 
Benther Berge, der mit dem ausgedehnten Deistergebirge in Zu-
sammenhang steht. Die Hirsche und Wildschweine, die für die 
prinzlichen Jagden geschont wurden und ihrer Unverletzlichkeit si-
cher waren, besuchten in großen Scharen die Lenther Fluren mit 
besonderer Vorliebe. Wenn auch die ganze Dorfschaft bemüht war, 
durch eine nächtliche Wächterkette die Saaten zu schützen, so ver-
nichtete das in Masse hervorbrechende Wild doch oft in wenigen 
Stunden die auf die Arbeit eines ganzen Jahres gebauten Hoffnun-
gen. Während eines strengen Winters, als Wald und Feld dem Wild 
nicht hinlängliche Nahrung boten, suchte es diese oft in ganzen 
Rudeln in den Dörfern selbst. Eines Morgens meldete der Hofmei-
ster meinem Vater, es sei ein Rudel Hirsche auf dem Hofe; man 
habe das Tor geschlossen, und er frage an, was mit den Tieren ge-
schehen solle. Mein Vater ließ sie in einen Stall treiben und schick-
te einen expressen Boten an das Königliche Ober-Hof-Jägeramt in 
Hannover mit der Anzeige des Geschehenen und der Anfrage, ob 
er ihm die Hirsche vielleicht nach Hannover schicken solle. Das 
sollte ihm aber schlecht bekommen! Es dauerte nicht lange, so er-
schien eine große Untersuchungskommission, welche die Hirsche 
in Freiheit setzte und während einer mehrtägigen Kriminalunter-
suchung das Faktum feststellte, daß den Hirschen Zwang angetan 
sei, als man sie wider ihren Willen in den Stall trieb. Mein Vater 
mußte sich noch glücklich schätzen, mit einer schweren Geldstrafe 
davonzukommen.

Es ist dies ein kleines Bild der damaligen Zustände der »Königlich 
Großbritannischen Provinz Hannover«, wie meine lieben Landsleu-
te ihr Land gern mit einem gewissen Stolze nannten. Doch auch in 



Kindheit und Jugend

16

den übrigen deutschen Landen waren die Verhältnisse nicht allzu-
viel besser, trotz Französischer Revolution und der glorreichen Frei-
heitskriege. Es ist gut, wenn die verhältnismäßig glückliche Jugend 
der heutigen Zeit mit den Leiden und oft hoffnungslosen Sorgen ih-
rer Väter hin und wieder die ihrigen vergleicht, um pessimistischen 
Anschauungen besser widerstehen zu können.

Die freieren Zustände, die mein Vater suchte, fand er in der Tat 
in dem zu Mecklenburg-Strelitz gehörigen Fürstentum Ratzeburg, 
wo er die großherzogliche Domäne Menzendorf auf eine lange Rei-
he von Jahren in Pacht erhielt. In diesem gesegneten Ländchen gab 
es außer Domänen und Bauerndörfern nur ein einziges adeliges 
Gut. Die Bauern waren damals zwar noch zu Frondiensten auf den 
Domänen verpflichtet, doch wurden diese schon in den nächsten 
Jahren nach unserer Übersiedelung abgelöst und der bäuerliche 
Grundbesitz von allen Lasten und auch fast allen Abgaben befreit.

Es waren glückliche Jugendjahre, die ich in Menzendorf mit mei-
nen Geschwistern, ziemlich frei und wild mit der Dorfjugend auf-
wachsend, verlebte. Die ersten Jahre streiften wir älteren Kinder – 
meine Schwester Mathilde, ich und meine jüngeren Brüder Hans 
und Ferdinand – frei und ungebunden durch Wald und Flur. Unsern 
Unterricht hatte meine Großmutter, die seit dem Tode ihres Man-
nes bei uns wohnte, übernommen. Sie lehrte uns lesen und schrei-
ben und übte unser Gedächtnis durch Auswendiglernen unzähli-
ger Gedichte. Vater und Mutter waren durch ihre wirtschaftlichen 
Sorgen und letztere auch durch die in schneller Folge anwachsende 
Schar meiner jüngeren Geschwister zu sehr in Anspruch genom-
men, um sich viel mit unserer Erziehung beschäftigen zu können. 
Mein Vater war ein zwar herzensguter, aber sehr heftiger Mann, der 
unerbittlich strafte, wenn einer von uns seine Pflicht nicht tat, nicht 
wahrhaft war oder sonst unehrenhaft handelte. Furcht vor des Va-
ters Zorn und Liebe zur Mutter, der wir keinen Kummer machen 
wollten, hielt unsere kleine, sonst etwas verwilderte Schar in Ord-
nung. Als erste Pflicht galt die Sorge der älteren Geschwister für 
die jüngeren. Es ging das so weit, daß die älteren mit bestraft wur-
den, wenn eins der jüngeren etwas Strafbares begangen hatte. Das 
lastete namentlich auf mir als dem ältesten und hat das Gefühl der 
Verpflichtung, für meine jüngeren Geschwister zu sorgen, schon 
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früh in mir geweckt und befestigt. Ich maßte mir daher auch das 
Strafrecht über meine Geschwister an, was oft zu Koalitionen gegen 
mich und zu heftigen Kämpfen führte, die aber immer ausgefoch-
ten wurden, ohne die Intervention der Eltern anzurufen. Ich entsin-
ne mich eines Vorfalls aus jener Zeit, den ich erzählen will, da er 
charakteristisch für unser Jugendleben ist.

Mein Bruder Hans und ich lagen mit oft günstigem Erfolge der 
Jagd auf Krähen und Raubvögel mit selbstgefertigten Flitzbogen ob, 
in deren Handhabung wir große Sicherheit erlangt hatten. Bei einem 
dabei ausgebrochenen Streite brachte ich das Recht des Stärkeren 
meinem jüngeren Bruder gegenüber zur Geltung. Dieser erklärte 
das für unwürdig und verlangte, daß der Streit durch ein Duell ent-
schieden würde, bei dem meine größere Stärke nicht entscheidend 
wäre. Ich fand das billig, und wir schritten zu einem richtigen Flitz-
bogenduell nach den Regeln, die wir durch gelegentliche Erzählun-
gen meines Vaters aus seiner Studentenzeit kannten. Zehn Schritte 
wurden abgemessen, und auf mein Kommando »los« schossen wir 
beide unsere gefiederten Pfeile mit einer angeschärften Strickna-
del als Spitze aufeinander ab. Bruder Hans hatte gut gezielt. Sein 
Pfeil traf meine Nasenspitze und drang unter der Haut bis zur Na-
senwurzel vor. Unser darauf folgendes gemeinschaftliches Geschrei 
rief den Vater herbei, der den steckengebliebenen Pfeil herausriß 
und sich darauf zur Züchtigung des Missetäters durch Ausziehen 
seines Pfeifenrohres rüstete. Das widerstritt meinem Rechtsgefühl. 
Ich trat entschieden zwischen Vater und Bruder und sagte: »Vater, 
Hans kann nichts dafür, wir haben uns duelliert.« Ich sehe noch 
das verdutzte Gesicht meines Vaters, der doch gerechterweise nicht 
strafen konnte, was er selbst getan hatte und für ehrenhaft hielt. Er 
steckte auch ruhig sein Pfeifenrohr wieder in die Schwammdose 
und sagte nur: »Laßt künftig solche Dummheiten bleiben.«

Als meine Schwester und ich dem Unterricht der Großmutter 
Deichmann – geborene von Scheiter, wie sie nie vergaß ihrer Un-
terschrift beizufügen – entwachsen waren, gab uns der Vater ein 
halbes Jahr lang selbst Unterricht. Der Abriß der Weltgeschich-
te und Völkerkunde, den er uns diktierte, war geistreich und ori-
ginell und bildete die Grundlage meiner späteren Anschauungen. 
Als ich elf Jahre alt geworden war, ward meine Schwester in eine 
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Mädchenpension nach der Stadt Ratzeburg gebracht, während ich 
die Bürgerschule des benachbarten Städtchens Schönberg von Men-
zendorf aus besuchte. Bei gutem Wetter mußte ich den etwa eine 
Stunde langen Weg zu Fuß machen. Bei schlechtem Wetter waren 
die Wege grundlos, und ich ritt dann auf einem Pony zur Schule. 
Dies und meine Gewohnheit, Neckereien immer gleich tätlich zu-
rückzuweisen, führte bald zu einer Art Kriegszustand mit den Stadt-
schülern, durch deren mir den Rückweg versperrenden Haufen ich 
mir in der Regel erst mit eingelegter Lanze einer Bohnenstange den 
Weg bahnen mußte. Dieses Kampfspiel, bei dem mir die Bauern-
jungen meines Dorfes bisweilen zu Hilfe kamen, dauerte ein gan-
zes Jahr. Es trug sicher viel dazu bei, meine Tatkraft zu stählen, gab 
aber nur sehr mäßige wissenschaftliche Resultate. Eine entschiede-
ne Wendung meines Jugendlebens trat Ostern 1829 dadurch ein, 
daß mein Vater einen Hauslehrer engagierte. Die Wahl meines Va-
ters war eine außerordentlich glückliche. Der Kandidat der Theolo-
gie Sponholz war ein noch junger Mann. Er war hochgebildet, aber 
schlecht angeschrieben bei seinen geistlichen Vorgesetzten, da sei-
ne Theologie zu rationalistisch, zu wenig positiv war, wie man heu-
te sagen würde. Über uns halbwilde Jungen wußte er sich schon in 
den ersten Wochen eine mir heute noch rätselhafte Herrschaft zu 
verschaffen. Er hat uns niemals gestraft, kaum jemals ein tadelndes 
Wort ausgesprochen, beteiligte sich aber oft an unseren Spielen und 
verstand es dabei wirklich spielend, unsere guten Eigenschaften zu 
entwickeln und die schlechten zu unterdrücken. Sein Unterricht 
war im höchsten Grade anregend und anspornend. Er wußte uns 
immer erreichbare Ziele für unsere Arbeit zu stellen und stärkte 
unsere Tatkraft und unseren Ehrgeiz durch die Freude über die Er-
reichung des gesteckten Zieles, die er selbst dann aufrichtig mit uns 
teilte. So gelang es ihm schon in wenigen Wochen, aus verwilder-
ten, arbeitsscheuen Jungen die eifrigsten und fleißigsten Schüler 
zu machen, die er nicht zur Arbeit anzutreiben brauchte, sondern 
vom Übermaß derselben zurückhalten mußte. In mir namentlich 
erweckte er das nie erloschene Gefühl der Freude an nützlicher Ar-
beit und den ehrgeizigen Trieb, sie wirklich zu leisten. Ein wich-
tiges Hilfsmittel, das er dazu brauchte, waren seine Erzählungen. 
Wenn uns am späten Abend die Augen bei der Arbeit zufielen, so 
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winkte er uns zu sich auf das alte Ledersofa, auf dem er neben un-
serem Arbeitstische zu sitzen pflegte, und während wir uns an ihn 
schmiegten, malte er uns Bilder unseres eigenen künftigen Lebens 
aus, welche uns entweder auf Höhepunkten des bürgerlichen Le-
bens darstellten, die wir durch Fleiß und moralische Tüchtigkeit er-
klommen hatten, und die uns in die Lage brachten, auch die Sorgen 
der Eltern – die besonders in jener für den Landwirt so schweren 
Zeit sehr große waren – zu beseitigen, oder welche uns wieder in 
traurige Lebenslagen zurückgefallen zeigten, wenn wir in unserem 
Streben erlahmten und der Versuchung zum Bösen nicht zu wider-
stehen vermochten. Leider dauerte dieser glücklichste Teil meiner 
Jugendzeit nicht lange, nicht einmal ein volles Jahr. Sponholz hatte 
oft Anfälle tiefer Melancholie, die wohl zum Teil seinem verfehlten 
theologischen Beruf und Lebenslauf, zum Teil Ursachen entsprang, 
die uns Kindern noch unverständlich waren. In einem solchen An-
falle verließ er in einer dunklen Winternacht mit einem Jagdge-
wehr das Haus und ward nach langem Suchen an einer entlegenen 
Stelle des Gutes mit zerschmettertem Schädel aufgefunden. Unser 
Schmerz über den Verlust des geliebten Freundes und Lehrers war 
grenzenlos. Meine Liebe und Dankbarkeit habe ich ihm bis auf den 
heutigen Tag bewahrt.

Der Nachfolger von Sponholz war ein ältlicher Herr, der schon 
lange Jahre in adeligen Häusern die Stelle eines Hauslehrers inne-
gehabt hatte. Er war fast in allen Punkten das Gegenteil von seinem 
Vorgänger. Sein Erziehungssystem war ganz formaler Natur. Er ver-
langte, daß wir vor allen Dingen folgsam waren und uns gesittet be-
nahmen. Jugendliches Ungestüm war ihm durchaus zuwider. Wir 
sollten die vorgeschriebenen Stunden aufmerksam sein und un-
sere Arbeiten machen, sollten ihm auf Spaziergängen gesittet fol-
gen und ihn außerhalb der Schulzeit nicht stören. Der arme Mann 
war kränklich und starb nach zwei Jahren in unserem Hause an der 
Lungenschwindsucht. Einen anregenden und bildenden Einfluß 
hatte er auf uns nicht, und ohne die nachhaltige Einwirkung, die 
Sponholz auf uns ausgeübt, würden die beiden Jahre, wenigstens 
für mich und meinen Bruder Hans, ziemlich nutzlos vergangen 
sein. Bei mir war aber der Wille, meine Pflicht zu tun und Tüchtiges 
zu lernen, durch Sponholz so fest begründet, daß ich mich nicht 
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